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Der Herbst der Enarchen
Über das Veralten der traditionellen Eliten in Frankreich
I
Es ist ein in der bürgerlichen Gesellschaft gängiges Phänomen, daß auf ökonomische
und daraus folgende soziale Krisen mit lautem Nachdenken über eine neue Art von
Führung reagiert wird. Sobald der reibungslose Ablauf der gesellschaftlichen Repro¬
duktion gefährdet ist oder präziser: sobald die Reibungen das Maß übersteigen, an
das sich die Mehrheit gewöhnt hat, weil es sie in ihrer Entfaltung kaum beeinträch¬
tigt, sind diejenigen gesucht, die - aufgrund welcher Qualitäten auch immer - den
Kanen aus dem Dreck ziehen und neue Orientierungen vermitteln können. So ist es
angesichts der gegenwärtigen technologischen Umwälzungen und ihrer wirtschaft¬
lichen wie sozialen Folgen nicht erstaunlich, daß wieder stärker über die Notwendig¬
keit von Eliten und die Möglichkeiten ihrer Rekratierang bzw. Förderung diskutiert
wird.
Unter der Rubrik »Streitfall« warf Die Woche im April 1994 die Frage auf, ob nur
noch die Elite in den Hochschulen zugelassen werden sollte. Unter Elite wurden
dabei sehr formal diejenigen verstanden, die dazu befähigt seien, »in kürzester Zeit
ein hervonagendes Examen abzulegen«.1 Die sehr unterschiedlichen Antworten der
zehn Befragten - Repräsentanten dessen, was man als politische Funktionselite
bezeichnen könnte - zeigten, daß weder Einigkeit darüber besteht, wer mit welcher
Berechtigung zur Elite zu zählen sei, noch darüber, wie diese Elite planvoll heran¬
gebildet werden könnte. Nur in zwei widersprüchlichen Punkten stimmten die Beiträ¬
ge weitgehend überein. Einerseits stellte niemand den Begriff der Elite oder die Not¬
wendigkeit einer solchen gesellschaftlichen Gruppe in Frage, andererseits fand sich
allerdings kaum jemand, der die oben gestellte Frage positiv beantwortet, sich also
für stärkere Zulassungsbeschränkungen und damit für eine gezielte Eliterekrutierung
ausgesprochen hätte.
Die hier nur auf die Ausbildung bezogene Diskussion verweist in ihrer Unklarheit
und Widersprüchlichkeit auf die prinzipiellen Schwierigkeiten, die in Deutschland
beim Umgang mit der Elite bestehen. Daß es selbst in der avancierten Industrie¬
gesellschaft, die unter anderem durch die Auflösung traditioneller Hierarchiemuster
gekennzeichnet ist, eine Elite geben müsse, steht augenscheinlich außer Zweifel, es
ist aber unklar, nach welchen Kriterien sie definiert und wie sie systematisch hervor¬
gebracht werden soll. War der Begriff nach den Erfahrangen mit dem Faschismus
und seiner »völkisch«-politisch definierten Elite - die zum Teil mit der präfaschisti¬
schen identisch war - zunächst tabu, so wurde er zwar Ende der sechziger Jahre mit
Dahrendorfs Überlegungen zur demokratisch legitimierbaren Funktionselite2 wieder
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diskussionsfähig, das damit sich stellende Definitions- und Rekrutierungsproblem
blieb aber bis heute ungelöst. So reproduziert sich beispielsweise das politische
Führungspersonal vornehmlich auf parteipolitisch bestimmten Wegen, die für die
Öffentlichkeit kaum einsehbar geschweige denn beeinflußbar sind. Legitimierte sich
diese Gruppe allein durch Leistung, ließe sie sich also als eine Funktionselite im
strikt meritokratischen Sinne definieren, die aufgrund ihrer Kompetenzen, Qualifika¬
tionen und beruflichen Erfahrangen am besten für die Ausübung bestimmter Ämter,
d. h. für die Erfüllung ihrer jeweiligen Funktion geeignet ist, so hätte sicherlich man¬
cher Staatssekretär und wohl auch mancher ministerielle Sachbearbeiter eher ein
Anrecht auf den Posten des ihm übergeordneten Ministers als die Person, die diese
Stelle faktisch besetzt.
Das Definitions- und Legitimationsproblem stellt sich indes nicht erst dort, wo es
um die Ausübung der jeweiligen Funktionen geht, sondern bereits bei der Ausbil¬
dung der Elite. Diese kann überhaupt nur dann demokratisch legitimiert sein, wenn
der Zugang zu ihr allen Bürgern prinzipiell offensteht und die Zugangsbedingungen
für die Öffentlichkeit transparent sind, sie ist umgekehrt aber nur wirksam, wenn sie
sich auf einen kleinen Personenkreis beschränkt, der in privilegierten Institutionen
eine intensive und zielgerichtete Ausbildung für bestimmte Führungsaufgaben
genießt und dementsprechend wertvolle Zertifikate verliehen bekommt. Institutionen,
die der systematischen Produktion einer Elite gewidmet wären, gibt es in Deutsch¬
land jedoch ebensowenig wie entsprechende privilegierte Berechtigungen.
Das einzige überhaupt je existierende schulische Kriterium, nach dem sich die
Zugehörigkeit zur Elite definieren ließ, war das Abitur und die sich daran anknüpfende
Schulform des Gymnasiums, mit denen die höhere Allgemeinbildung von der beruf¬
lichen Bildung getrennt wurde. Daß dieser Ansprach heute nicht mehr aufrechtzuer¬
halten ist, davon zeugt bereits das Gerede vom Gymnasium als neuer Hauptschule.
Das Problem der Elite-Rekrutierung müßte somit an die Universitäten delegiert wer¬
den, die als Massenbildungsinstitutionen, zu denen sie inzwischen geworden sind,
diesem Anspruch jedoch ebenfalls nicht mehr gerecht werden können. Auch die
gegenwärtig diskutierten Modelle der Hochschul(re)reform, mit deren Hilfe die Bil¬
dung einer zeitgemäßen Elite ermöglicht werden soll, bleiben solange Makulatur, wie
es keine klaren und allgemein akzeptierten Auswahlkriterien für die Zulassung gibt
bzw. wie man sich nicht darüber einigt, nach welchen Maßstäben während des Studi¬
ums die Spreu vom Weizen so zu trennen sei, daß wirklich die Fähigsten davon pro¬
fitieren. Letzteres wiederum dürfte solange kaum gelingen, wie die Studienbedingun¬
gen für alle gleichermaßen schlecht sind.
Angesichts solch diffuser Verhältnisse besteht noch heute die bereits bei Carlo
Schmidt in den fünfziger Jahren zu verzeichnende Neigung, bewundernd auf die
»Normalität« zu blicken, mit dem das negative alter ego Deutschlands, der zentrali-
stische Nationalstaat Frankreich, seine Eliten reproduziert. Frankreich verfügt seit
über zweihundert Jahren mit seinen sogenannten Grandes Ecoles über ein rigides,
hochselektives sowie staatlich überwachtes und durchgesetztes System der Elitebil¬
dung, dessen enorme Effizienz auch Kritiker nicht leugnen. Dank dieser Tradition
verfügen die Absolventen der Elite-Hochschulen nicht nur über ein ausgeprägtes
elitäres Selbstbewußtsein, sondern werden in ihrer sozialen und politischen Rolle
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auch allgemein anerkannt. Im Unterschied zu Deutschland, wo der Begriff »Elite«
auch auf solche gesellschaftlichen Gruppen angewandt wird, die sich allein durch
Besitz und Reichtum auszeichnen, darf sich in Frankreich nur derjenige zur Elite
zählen, der das Diplom einer Grande Ecole vorweisen kann, mag es auch zahlreiche
andere geben, die ihn an Reichtum übertreffen, seien es Mitglieder traditions- und
wirtschaftlich einflußreicher Familiendynastien oder windige Self-made-Männer
vom Schlage eines Bernard Tapie.
Angesichts der gegenwärtigen Probleme bleibt jedoch auch dieses seit der Franzö¬
sischen Revolution so effizient funktionierende System nicht mehr von Kritik ver¬
schont. Im Februar und April 1995 widmeten die in Erziehungs- bzw. Wirtschafts¬
fragen maßgebenden Zeitschriften Le Monde de VEducation und Le Nouvel Economiste
der Eliteausbildung ausführliche Dossiers, in denen der mangelnde Realitätsbezug,
die Reformunfähigkeit und die Anoganz der französischen Elite beklagt werden. Die
bisher zumindest in ihrer Kompetenz unumstrittenen Absolventen der Grandes Eco-
les erscheinen plötzlich als »Nieten in Nadelstreifen«, die für folgenreiche ökonomi¬
sche Pannen verantwortlich seien und so die internationale Konkunenzfähigkeit
Frankreichs gefährdeten.3 In diesem Zusammenhang blickt man in Frankreich wie¬
deram anerkennend auf die deutschen Verhältnisse und stellt dem stanen System der
eigenen Elite(re)produktion, das Führungspositionen allein nach Diplomen verteilt,
das deutsche System mit seinen Möglichkeiten des kompetenzabhängigen betriebli¬
chen Binnenaufstiegs als wesentlich demokratischeres gegenüber.4
Sowohl Frankreich als auch Deutschland sehen sich also mit einer Krise konfron¬
tiert, die ihre ökonomischen und sozialen Grundlagen berühren, und in beiden Län¬
dern wird diese Krise mit der Elitefrage verknüpft, wobei die identische Wirkung mit
konträren Ursachen, nämlich auf der einen Seite dem Mangel an einer Elite und auf
der anderen Seite der Existenz einer zu einflußreichen falschen Elite verknüpft und
das jeweils andere System als das bessere Lösungsmodell gepriesen wird. Ungeachtet
der Tatsache, daß diese Form des Austauschs von Komplimenten oder Bewunderung
zwischen den beiden früheren »Erbfeinden« seit dem Ende des zweiten Weltkriegs
zu einer Art Ritual geworden ist - das normalitätsbedürftige Deutschland blickt
bewundernd auf das ausgeprägte nationale Identitätsbewußtsein in Frankreich und
die Institutionen, die es stützen, das wirtschaftlich vergleichsweise instabile Frank¬
reich versucht umgekehrt immer wieder, am Modell Deutschland Maß zu nehmen -,
bleibt festzuhalten, daß aufgrund der prinzipiellen Unterschiede keine Seite punktuell
Verfahrensweisen der anderen übernehmen kann, ohne zugleich das System zu adap¬
tieren. Mehr noch als für andere Bereiche gilt dies für die Elitebildung, die in Frank¬
reich bis in die Riten der körperlichen Disziplinierung hinein minutiös normiert, in
Deutschland hingegen in keinerlei Weise systematisch organisiert ist.
II
Der im 18. Jahrhundert eingedeutschte Begriff »Elite« stammt bezeichnenderweise
aus Frankreich (eure = auslesen), wo er seit dem 17. Jahrhundert, also bereits seit
dem Absolutismus, zur Bezeichnung einer gesellschaftlichen Gruppe dient, die auf¬
grund ihrer sozialen Stellung und ihrer Funktion für den Staat ein besonderes Prestige
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genießt. Die ersten Institutionen, in denen diese Eliten dort herangebildet wurden,
waren die Adelsschulen bzw. Ritterakademien, wo die Zöglinge nicht nur auf ihre
Führungsaufgaben in Verwaltung, Armee und am Hofe vorbereitet wurden, sondern
auch eine standesgemäße Lebenshaltung vermittelt bekamen, die sich durch Esprit,
Affektkontrolle sowie die Fähigkeit auszeichnete, in gefälliger Weise an Plaudereien
über unterschiedliche philosophische, künstlerische oder literarische Themen teilzu¬
nehmen.5 Die Absolventen dieser Schulen bildeten keine ungebundene Führungs¬
schicht, sondern definierten sich primär über ihre Funktion für den absolutistischen
Staat, an den sie vor allem über das ausdifferenzierte Ritual der höfischen Etikette
und die Privilegienvergabe gebunden wurden. Auch das Bürgertum akzeptierte
zunächst dieses Bildungsideal und den damit verknüpften gesellschaftlichen Habitus
des honnete homme als Norm und Bedingung des sozialen Aufstiegs, ging aber ab
Mitte des 18. Jahrhunderts eigene Wege, wobei frappierend ist, wie stark es sich auch
nach der Revolution an das Modell der aristokratischen Elitebildung anlehnte.
Da die ökonomische Entwicklung in der Spätphase des absolutistischen Staates
von handwerklich zu industriell geprägten Produktionsweisen einherging mit der
Expansion der Naturwissenschaften, waren ab etwa Mitte des 18. Jahrhunderts weder
die Ritterakademien, noch die mittelalterlich geprägten Universitäten mehr in der
Lage, die für die Bewältigung der neuen Aufgaben notwendigen Spitzenkräfte auszu¬
bilden. Wiederum unter strenger staatlicher Ägide wurden daher noch im Ancien
Regime Spezialhochschulen eingerichtet, deren Zweck eine hochqualifizierte Berafs¬
ausbildung in den ökonomisch und politisch wichtigen Bereichen war: Für den Aus¬
bau der Infrastruktur sollten die Ingenieure der Ecole des Ponts et Chaussees (1747)
sorgen, den Absolventen der Ecole des Mines (1783) kam die Aufgabe zu, rationelle¬
re Methoden für die Ausbeutung der landeseigenen Energieträger zu konzipieren und
damit die Unabhängigkeit Frankreichs von Rohstoffimporten zu sichern, und die
Absolventen der Ecole de VArtillerie (1730) halfen im militärischen Bereich, die
politische Stellung Frankreichs zu sichern. Diese ersten und bis heute bestehenden
Eliteschulen waren also durchweg technisch-praktisch ausgerichtet und, wie schon
ihre funktionalen Vorläufer, die Ritterakademien, den politischen Imperativen unter¬
worfen, die der Staat ihnen setzte.
Die Vertreter der bürgerlichen Revolution versuchten nach 1789 zunächst, diese
Elitebastionen aus egalitären Motiven heraus zu schleifen, sahen jedoch bald ein, daß
auch sie nicht auf hochqualifizierte Spezialisten verzichten konnten und richteten neben
den bereits bestehenden drei neue Hochschulen ein, die bis heute zu den renommierte¬
sten zählen: Das Conservatoire des Arts et des Metiers als Hochschule für Maschinen¬
bau, die Ecole Normale Superieure, aus der sich seitdem die Elite der Geistes- und
inzwischen auch Naturwissenschaftler rekrutiert, sowie die Ecole Polytechnique, die
zum Modell für die Ingenieurausbildung in ganz Europa wurde. Das System wurde
somit beibehalten, die Rekrutierungsmechanismen jedoch den neuen politischen Ver¬
hältnissen angepaßt, denn nun sollte nicht mehr die soziale Herkunft über den Zugang
entscheiden, sondern allein die Leistung, die ein citoyen zu erbringen in der Lage war.
Um diese zu messen, führte man den concours ein, eine spezifische Eingangsprüfung,
mit der bis heute die »anges brules« herausgefiltert werden, die »gebrannten Engel«,
die das Glück haben, an einer Elitehochschule studieren zu dürfen.
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In der für sein gesamtes Regime charakteristischen autoritären Weise synthetisier¬
te Bonaparte die Prinzipien der vonevolutionären und der bürgerlichen Elite-Bildung
und schuf damit das moderne System der französischen Elite-Hochschulen. Von sei¬
nen revolutionären Vorgängern übernahm er den meritokratischen Zulassungsmodus,
der dem System formal eine demokratische Legitimation gab, und ergänzte ihn um
die sogenannten cours preparatoires, ein- bis zweijährige, sehr intensive Vorberei¬
tungskurse, die sich an das Abitur anschlössen und primär dazu dienten, in den künf¬
tigen Kadern die erwünschte Haltung dem Staat und dem ökonomischen System
gegenüber zu züchten. Auf diese Weise wurde den Bedürfnissen der gesellschaftlich
führenden Schichten nach einer den Wissenschaften und dem wirtschaftlichen Fort¬
schritt gegenüber aufgeschlossenen sowie Bonapartes Bedürfnis nach einer politisch
bedingungslos ergebenen Elite Rechnung getragen: »Mein wesentliches Ziel ist es«,
so deklarierte er unumwunden, »ein Mittel zur Lenkung der politischen und morali¬
schen Meinungen in der Hand zu haben«.6 In diesem Sinne wurde das Netz der
damals noch als Ecoles Speciales bezeichneten Hochschulen ausgebaut, so daß gegen
Ende der napoleonischen Ära jeder Offizier oder Lehrer, jeder höhere Verwaltungs¬
beamte oder an entscheidender Stelle beschäftigte Ingenieur eine dieser Schulen
durchlaufen haben mußte. Ihre politisch wie wirtschaftlich strikt utilitaristische Aus¬
richtung machte die Ecoles Speciales zu einem wesentlichen Werkzeug des auto¬
ritären Etatismus und führte auch dazu, daß Forschung dort keine Rolle spielte, son¬
dern auf die nunmehr deklassierten Universitäten beschränkt blieb.
Im Laufe des 19. Jahrhunderts wuchs die Zahl der Elite-Hochschulen auf insge¬
samt 85, wobei vor allem gegen Ende des Jahrhunderts der Bereich des Handels
deutlicher in den Vordergrund trat. Diese Entwicklung reflektiert zum einen den
wachsenden staatlichen Zugriff auf alle Lebensbereiche und das daraus erwachsene
Bedürfnis nach einer zielgerichteten Diversifizierung der Führungsschicht. Zum
anderen spiegelt sich darin die zunehmende Bedeutung des privatwirtschaftlichen
Sektors, der immer stärker in das System der Spezialhochschulen eindrang. Dies
führte zu einer gegenseitigen Durchdringung der politisch-administrativen und der
wirtschaftlichen Elite, welche so von einer Staatselite zu einer Elite der Nation
wurde. Im Verlauf dieses Prozesses veränderte sich auch der Charakter der Ausbil¬
dung, die immer stärker generalistisch ausgelegt wurde, um den Absolventen die
Möglichkeit zu geben, Führungspositionen in unterschiedlichen Bereichen wahrzu¬
nehmen. Aus diesem Grand und zur Abgrenzung gegen Tendenzen, die auf die Ver¬
einheitlichung des Hochschulsystems zielten, wurden die Ecoles Speciales ab Ende
des 19. Jahrhunderts in Grandes Ecoles umbenannt, als die sie bis heute bezeichnet
werden.
Gegenwärtig umfaßt das System der Grandes Ecoles 306 Schulen; die jüngsten,
größtenteils Ingenieurhochschulen, stammen aus den 70er Jahren und sind eine Reak¬
tion auf die rapide Modernisierung Frankreichs und die daraus erwachsenen techno¬
logischen Anforderungen. Mehr als die Hälfte der Schulen (161) decken die unter¬
schiedlichen Bereiche des Ingenieurwesens ab, 70 weitere sind Wirtschafts- bzw.
Handelshochschulen, die restlichen 75 Schulen verteilen sich auf die anderen Sekto¬
ren des öffentlichen Lebens, die ihre Führangskräfte aus den Grandes Ecoles rekru¬
tieren. Ausgenommen davon sind lediglich Medizin und Jurisprudenz, die nur an den
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Universitäten studiert werden können. 1981 waren an den Grandes Ecoles 97000
Studenten und Studentinnen eingeschrieben, gegenüber ca. 890000 an den 70 Uni¬
versitäten Frankreichs. Manche Schulen haben nur etwa 100 Studenten, die größten
und renommiertesten selten mehr als 1000; in den meisten Grandes Ecoles liegt die
Zahl der Immatrikulierten bei 500-700. Wie im Zentralstaat Frankreich kaum anders
zu erwarten, sind 40% der Schulen, zumal die renommierten, in Paris oder im Pariser
Raum angesiedelt.
Ein großer Teil der Grandes Ecoles befindet sich in staatlicher Trägerschaft, sämt¬
liche Wirtschaftsschulen sowie einige Ingenieurschulen sind indes private Institute.
Diese unterschiedlichen Organisationsformen führen zu einer eklatanten Ungleichbe¬
handlung der Studenten. Die Absolventen der privaten Schulen müssen je nach Pre¬
stige ihrer Grande Ecole bis zu 36000 Francs Studiengebühren pro Jahr zuzüglich
rund 20 000 Francs für die Unterkunft auf dem Campus zahlen. Demgegenüber gel¬
ten die Studenten der staatlichen Grandes Ecoles bereits während ihrer Ausbildung
als Beamte und werden auch als solche bezahlt, was allerdings an die Loyalitätsver¬
pflichtung geknüpft ist, nach dem Examen mindestens zehn Jahre im Staatsdienst zu
arbeiten.
Obwohl die Elite-Hochschulen unterschiedslos als Grandes Ecoles bezeichnet
werden, weisen sie unter sich eine sehr starke Hierarchie auf, für die es allerdings
weder offiziell festgelegte noch inoffizielle Qualitätskriterien gibt, die einer strengen
Prüfung standhielten. Es handelt sich um ein vornehmlich symbolisch reguliertes
System der feinen Unterschiede, in dem die meisten Schulen um ihre Position bangen
müssen, was aus dem scharfen Konkunenzkampf vor allem zwischen den privaten
Instituten geschlossen werden kann, die mit vielseitigen Marketingkampagnen um
die besten Schüler der cours preparatoires werben. Eine relativ sichere Führungspo¬
sition hat dabei nur das sogenannte carree d'as der vier besten Grandes Ecoles inne,
deren Prestige über jeden Zweifel erhaben ist. Zu diesem Kleeblatt zählen die Ecole
Normale d'Administration (ENA), die Ecole Polytechnique, im Argot der Elitehoch¬
schulen schlicht »X« genannt, die Ecole Normale Superieure (ENS) in Paris sowie
die Ecole des hautes Etudes Commerciales (HEC).
Aus der erst 1945 von de Gaulle gegründeten ENA rekrutiert sich inzwischen der
gesamte Nachwuchs der drei wichtigsten corps des Staates (Staatsrat, Finanzinspek¬
tion und Rechnungshof), die Spitzen des diplomatischen Korps sowie 40% bzw.
60% der höchsten Beamten in den ministeriellen Führungsstäben bzw. im Elysee -
alles Positionen, die vorher aus einer Abgeordnetenlaufbahn heraus angestrebt und
eneicht werden konnten. Zugang zur ENA hat nur, wer ein abgeschlossenes Hoch¬
schulstudium oder das Diplom einer anderen Grande Ecole bzw. eine mehrjährige
Tätigkeit im Staatsdienst nachweisen kann; den sehr schwierigen concours bestehen
wiederum nur 6-7% der Bewerber. Die jährliche Liste der £7VA-Absolventen wird
als öffentlich relevante Information inszeniert und in der nationalen Presse ab¬
gedruckt.
Die 1794 gegründete und von Napoleon in eine Militärakademie umgewandelte
Ecole polytechnique ist die bedeutendste Ingenieurhochschule Frankreichs und
zugleich die Eliteschule der Armee, was allerdings nicht bedeutet, daß die Absolven¬
ten nur dort unterkämen; mit einem Diplom der »X« stehen ihnen ebenso die Türen
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der technischen grands corps wie der Privatwirtschaft offen. Diese Schule nimmt
durchschnittlich nur 5% der Bewerber auf.
Die ursprünglich allein der Gymnasiallehrer-Ausbildung gewidmete ENS dient
inzwischen hauptsächlich der Rekrutierung des geistes- und naturwissenschaftlichen
Nachwuchses und ist damit die einzige der Grandes Ecoles, die ihren Akzent auf die
Ausbildung von Forschern legt; dementsprechend nehmen 80% der Absolventen eine
Hochschullaufbahn auf. Die ENS hat insofern eine Sonderstellung im System der
Grandes Ecoles, als sie mit ausgewählten Universitäten zusammenarbeitet, in denen
die Studenten den größeren Teil ihrer Veranstaltungen absolvieren. Die ENS selbst
bietet nur Zusatzveranstaltungen sowie eine intensive Betreuung durch Tutoren an.
Sie ist darüber hinaus die einzige der Grandes Ecoles, die nicht in das Bild der
systemkonformen Kaderschmieden paßt. Der Lehrkörper wie die Studenten gelten
traditionell als links, so daß die Schule vor allem von den konservativen Regimen des
19. Jahrhunderts häufig beargwöhnt wurde. Faktisch ist die politische Bandbreite der
Absolventen jedoch sehr groß: Sie reicht von Jaures bis Pompidou, von Bergson bis
Althusser und von Aron bis Sartre, den beiden intellektuellen Antagonisten der sech¬
ziger Jahre, die sich wohl nicht zuletzt wegen der gemeinsamen schulischen Herkunft
gegenseitig sehr respektierten.
Die HEC schließlich ist die führende Grande Ecole im Bereich der Manager-Aus¬
bildung. Aufgrand des oben genannten Finanzierungsmodus ist hier nicht allein der
concours, den jährlich ca. 8% der Bewerber bestehen, für den Zugang entscheidend,
sondern auch die Möglichkeit der Eltern, ein solches Studium zu finanzieren. Zwar
stehen in begrenztem Umfang Stipendien und Kredite zur Verfügung, ein Teil der
Studiengebühren muß aber in jedem Fall von den Studierenden selbst bzw. von deren
Eltern getragen werden. Ein Diplom der sehr stark um Tuchfühlung mit der Industrie
bemühten HEC verschaffte bisher Zugang zu den Spitzenpositionen sowohl in staat¬
lichen als auch in privaten Unternehmen und zu leitenden Posten in bestimmten
Bereichen der Verwaltung.
Die Aufspaltung des französischen Hochschulwesens, die ursprünglich nur wirt¬
schaftlich-pragmatische Gründe hatte, wurde im 19. Jahrhundert auch aus politischen
Gründen vertieft und besteht bis heute fort. Besonders Bonaparte, aber auch nach¬
folgende autoritäre Regime standen den Universitäten skeptisch bis feindselig gegen¬
über, da diese als schwer zu kontrollierende potentielle Unruheherde galten, die zur
Rekrutierung einer staatstreuen Elite ungeeignet waren und deren intellektuelle Ori¬
entierung den utilitaristischen Bedürfnissen der politischen Machthaber und sozialen
Führungsschichten entgegenstanden. Diese Verhältnisse spiegeln sich im Bewußtsein
der Absolventen von Elite-Schulen: Strikt an der Nützlichkeit und der praktischen
Umsetzung ihrer Kompetenzen interessiert, sind sie antiintellektuell eingestellt und
sehen in theoretischer Reflexion eher eine Gefahr; dementsprechend erscheinen
ihnen die Universitäten auch lediglich als notwendiges Übel, das um der Demokratie
willen hinzunehmen ist.7
Deutlichere Kritik an der traditionellen Trennung von Universitäten und Elite-
Hochschulen wird erst seit den siebziger Jahren geübt, da die Grandes Ecoles durch
ihre ecremage, also durch die Tatsache, daß sie die besten Abiturienten »absahnen«
und damit den Universitäten die potentiell besten Forscher entziehen, was, so die
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Befürchtung, längerfristig zu Nachteilen im internationalen Wettbewerb fuhren muß.
Vornehmlich aus diesem Grand, aber auch, um das System demokratischer zu gestal¬
ten, stellten die Sozialisten nach ihrer Machtübernahme 1981 eine Vereinheitlichung
des gesamten Hochschulwesens in Aussicht. Diese Reform steht bis heute aus, was
nicht zuletzt damit zusammenhängen dürfte, daß die meisten sozialistischen
Führungskader den gleichen Grandes Ecoles entstammen wie ihre konservativen
Pendants. Um die Trägheit und Reformresistenz dieses Systems zu verstehen, muß
man sich die sozialen und pädagogischen Mechanismen seiner Reproduktion genauer
vor Augen führen.
III
Sieht man von den spezifischen Aufnahmevoraussetzungen der ENA und von der
Tatsache ab, daß eine Reihe von Grandes Ecoles auch Quereinsteigern aus den Uni¬
versitäten oder aus dem Beraf Zugangsmöglichkeiten eröffnen, so hat sich an dem
von Napoleon eingeführten Zulassungsmodus bis heute nichts geändert. Die erste
Hürde, die ein künftiger Ministerialrat, Finanzinspektor, President-directeur general
oder Professor zu nehmen hat, ist der cours preparatoire, der sich an das Abitur
anschließt. 1984 gab es an 226 Gymnasien insgesamt 1230 classes preparatoires, in
denen sich 44000 Schüler und Schülerinnen auf die Aufnahmeprüfungen für die
Grandes Ecoles vorbereiteten.8 Die Zulassungsbedingungen sind unterschiedlich
streng, je nachdem auf welche Schule die Klassen vorbereiten. Im Durchschnitt wer¬
den nur etwa 10% der Bewerber in die Vorbereitungsklassen aufgenommen, nämlich
jene, die die besten Leistungen in der Sekundarstufe II gezeigt, die besten Abitur¬
noten erzielt haben und darüber hinaus von einer Auswahlkommission für geeignet
befunden wurden. Daß die Schüler aus den mittleren und höheren gesellschaftlichen
Schichten in diesen Klassen überproportional vertreten sind - da sie von Hause aus
bessere Bildungschancen hatten, dementsprechend bessere Schulen besuchen konn¬
ten und dort effizienter auf das bis vor kurzem zentral geregelte Abitor vorbereitet
wurden, das der Gymnasiast aus Lodeve genauso zu bewältigen hat wie der Absol¬
vent des landesweit renommierten Gymnasiums Louis-le-Grand in Paris - ändert
nichts an dem formal meritokratischen und egalitären Charakter der Aufnahmeprü¬
fung.
Die meisten cours preparatoires dauern im Prinzip ein bzw. zwei, faktisch jedoch
häufig zwei bzw. drei Jahre, da viele Schüler bei der ersten Prüfung durchfallen oder
von vorneherein eine Klasse freiwillig wiederholen, um bessere Chancen beim con¬
cours zu haben. Da im Einklang mit diesem Ehrgeiz jede Schule versucht, so viele
Schüler wie möglich in den Grandes Ecoles unterzubringen, wird ein ungeheurer
Leistungsdruck ausgeübt, der die Absolventen zu einer Arbeitswoche von 60-80
Stunden zwingt und sie permanenten Prüfungen unterwirft.
Die Inhalte der weitgehend im Vorlesungsstil abgehaltenen cours preparatoires
sind landesweit einheitlich geregelt, sie werden nur je nach Qualität des Gymnasiums
unterschiedlich effizient vermittelt. Abgesehen von gewissen Spezialisierungen, die
sich nach der fachlichen Ausrichtung der jeweiligen Grandes Ecoles richten, auf die
die classes preparatoires vorbereiten, haben die Schüler unabhängig von ihren
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Berufswünschen auf einem fortgeschrittenen Niveau den Kanon der schulischen
Fächer zu absolvieren. Dabei geht es - zumindest in den quantitativ dominierenden
geistes- und sozialwissenschaftlichen Fächern - weniger um das Auswendiglernen
von abfragbarem Wissen, sondern um die richtige Anwendung einer spezifischen
Methode, nach der die jeweiligen Fragestellungen zu bearbeiten sind. Sie kristalli¬
siert sich im Begriff der dissertation, einer an der Scholastik wie am Cartesianismus
orientierten Methode der Darlegung und Erörterung eines Problems, die darauf zielt,
»das strenge Denken zu begünstigen, konzentriert um ein Thema oder eine Idee,
deren sämtliche Seiten, Zusammenhänge und Schlußfolgerungen untersucht werden,
ohne ihren Rahmen zu überschreiten«.9 Nach diesem formalen Plan und auf der
inhaltlichen Basis des zuvor vom maitre - so der offizielle Titel der in den classes
preparatoires unterrichtenden Lehrer - vorgetragenen Tatsachen und Lehrmeinungen
werden beliebige Themen wie »Menschenrechte, Selbstverständlichkeit oder Pro¬
blem«, »Kann es eine Wissenschaft des Unbewußten geben?« oder »Voltaire als Kri¬
tiker Pascals« behandelt. Zwar ist das formalistisch angewandte Schema von Rede,
Gegenrede und Synthese, welche aufweist, daß es sich bei den Gegensätzen nur um
zwei Seiten einer Realität handelt, kaum vor gedanklichem Leerlauf gefeit, dennoch
wird dieser seit dem 19. Jahrhundert bestehende kulturelle Initiationsritus aufrecht¬
erhalten, da sich vermittelt durch den inhaltlichen Rahmen und die stilistischen Vor¬
gaben der dissertation, die in der Sprache der Gebildeten zu verfassen ist, die domi¬
nante bürgerliche Kultur reproduziert. Es werden auf diese Weise »Champions du
bien-penser et du bien-dire, [...] produits et gardiens d'une culture modele«10 heran¬
gezogen, die, wie ein zynisch über seine Praxis aufgeklärter maitre es ausdrückte,
»über alles mögliche reden können [müssen], ohne etwas darüber zu wissen« und die
von ihm »vorgekaute Sachen« präsentiert bekommen."
Die dissertation stellt somit eine ideologische Syntheseleistung dar, in der das
Ideal des honnete homme, der in gediegener Gesellschaft über alle möglichen The¬
men sprachlich geschliffen reden kann, mit dem cartesianischen Methodenideal
zusammenfließt, das denjenigen, der es behenscht, zum »maitre et possesseur du
monde«, zumindest der Welt der Begriffe, macht. Der Rationalismus verbürgt
zugleich die formale demokratische Legitimation dieser Art des Lernens und Prüfens,
denn dank der Einheit der Vernunft ist niemand von der Aneignung dieses Denksche¬
mas ausgeschlossen, vielmehr werden die citoyens insofern gleich behandelt, als sie
durch permanenten Drill dazu angehalten werden, den formalen Gebrauch ihrer Ver¬
nunft in der beschriebenen Weise zu verbessern. Wer dies schließlich am besten
behenscht, hat als eine Art cartesianischer bourgeois-gentilhomme die besten Vor¬
aussetzungen, in den Kreis der Elite aufgenommen zu werden.
Diese geistige Disposition ist indes nicht das einzige, was die künftigen Führungs¬
kräfte in den cours preparatoires lernen. Das immense Arbeitspensum und die per¬
manente Lernkontrolle dienen auch einer strikten Disziplinierang und fördern die
Bereitschaft, sich unterzuordnen und um der Aussicht auf gesellschaftlichen Aufstieg
willen ein hohes Maß an psychischem und physischem Druck zu ertragen.'2 Schon
vom Anfang dieses Jahrhunderts sind Zeugnisse bekannt, aus denen hervorgeht, wie
die Insassen dieser an den Jesuitenkollegs und ihrer Pädagogik orientierten und häu¬
fig als Internate geführten »laizistischen Klöster« die zweijährige Vorbereitungszeit
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erlebten. Der spätere Literat Alain-Fournier meinte dort zu ersticken und fragte sich,
ob »dieser fürchterliche intellektuelle Druck« ihn nicht »für immer auslaugen«
werde; ein anderer Absolvent hat nichts als die Erinnerung an eine »inhumane« Zeit
behalten, in der jeder genötigt worden sei, sich »über die Grenzen seiner Möglichkei¬
ten hinaus zu nudeln bzw. genudelt zu werden«; für einen dritten wiederum waren es
schlicht »annees d'enfer«, höllische Jahre.13 Bis heute scheint sich die Realität der
Ausbildung für die Schüler wenig verändert zu haben. Nach wie vor werden die
cours preparatoires als eine »Schule der Entmutigung« erfahren, in der das Selbst¬
bewußtsein der Schüler systematisch demontiert und in der die nicht selten zur sozia¬
len Isolation führende Büffelei nur in der Hoffnung ertragen wird, auf diese Weise
Zugang zu den Führangsetagen zu bekommen.14
Von ihrem »heimlichen Lehrplan« her weist diese Erziehung einen wohl beabsich¬
tigten Widerspruch auf. Einerseits werden die Schüler extrem vereinzelt, zum indivi¬
duellen und isolierten Lernen sowie dazu veranlaßt, den Mitschüler vornehmlich als
Konkunenten wahrzunehmen, der einem mit ein paar Punkten Vorsprung den
Zugang zur ersehnten Grande Ecole verspenen könnte.15 Andererseits wird damit -
was sich u.a. an der Existenz eines den classes preparatoires eigenen Argot ablesen
läßt - zugleich der Grundstein für den später so entscheidenden Korpsgeist der Gran-
des-tcoles-Absolventen gelegt, nämlich das Bewußtsein, das Gleiche durchlitten und
so als hart erprobte Gemeinschaft das Recht auf gesellschaftliche Privilegien erwor¬
ben zu haben. Die allen unterschiedslos aufgezwungene Vereinzelung steht somit im
Dienste der Entindividualisierang. Diese widersprüchliche Erziehung dürfte den
Zweck verfolgen, durchsetzungsfähige und gegebenenfalls rücksichtslose, extrem
belastbare Funktionäre heranzubilden, deren korporatistisches Zugehörigkeitsgefühl
zugleich die Entwicklung dysfunktionalen Eigensinns bremst.
Der concours, für den sich die Schüler am Ende des cours preparatoire anmelden
können, besteht aus mehreren schriftlichen und mündlichen Prüfungen und findet an
der Grande Ecole statt, in die sie aufgenommen werden wollen. Obwohl diese Auf¬
nahmeprüfungen äußerst schwierig sind, melden sich die Bewerber durchschnittlich
zu sechs concours an, um die Chance zu erhöhen, wenn schon nicht an der
gewünschten, so doch an irgendeiner Elitehochschule angenommen zu werden. Aus
dem präsumtiven Raumfahrtingenieur kann auf diese Weise im Extremfall ein leiten¬
der Angestellter in der Postverwaltung werden. Gleichwohl bemüht sich die überwie¬
gende Mehrheit vergebens, denn im Schnitt bestehen nur 10% der Bewerber, an den
renommierten Schulen sogar noch weniger. Wer danach auch im zweiten Versuch
scheitert, muß sich mit einem Studienplatz an der Universität begnügen, wo er sich
allerdings aufgrund des absolvierten cours preparatoire in das dritte Jahr einstufen
lassen kann.
Der concours ist nur hinsichtlich seines Schwierigkeitsgrades und seiner Ausdeh¬
nung auf mehrere sehr unterschiedliche Fächer eine Besonderheit des Elitebildungs¬
systems; als Auswahlprinzip wird er in Frankreich zumindest im staatlichen Bereich
überall dort eingesetzt, wo sich eine Vielzahl von Absolventen einer bestimmten
Ausbildung um ein begrenztes Kontingent von Stellen bewerben. Sein formal egalitä¬
rer Charakter und die Existenz standardisierter, ohne Ansehen der Person angewen¬
deter Bewertungsmaßstäbe erlaubt es, die Leistung eines jeden in eine Anzahl von
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Punkten umzumünzen, anhand derer die Glücklichen von den Gescheiterten geson¬
dert werden. Wieviele durchkommen, hängt von der Menge der zu vergebenden Plät¬
ze ab, so daß eine bestimmte Punktzahl in einem Jahr zur Erlangung eines Postens
ausreichen kann, im folgenden Jahr jedoch nicht mehr.16
IV
Was die offiziell geregelte Seite des Rekrutierungsprozesses angeht, so haben die¬
jenigen, die die Aufnahme in eine Grande Ecole schaffen, im Prinzip ausgesorgt. Das
im Normalfall nach drei Jahren absolvierte Examen wird von fast allen bestanden,
und auch die attraktiven Posten ließen bisher nicht lange auf sich warten. Dennoch
müssen die »Novizen«, zumindest in einer Reihe von Elitehochschule, einen weite¬
ren, inoffiziellen Initiationsritus über sich ergehen lassen, der im Ausland kaum
bekannt ist und über den auch in Frankreich nur ungern gesprochen wird, die soge¬
nannte bizutage, deren Begriff sich von dem spanischen Wort el bisogne (= junger
Rekrut) ableitet. Es handelt sich dabei um eine in einer Reihe von Schulen jeweils
unterschiedlich gestaltete Abfolge von Schikanen, Quälereien, Schocks und Erniedri¬
gungen, denen sich die Anfänger rund zwei Monate lang zu unterwerfen haben, wenn
sie in die Gemeinschaft der Grande Ecole aufgenommen werden wollen.
Sieht man einmal ganz von alltäglichen Schikanen ab, mit denen die älteren Stu¬
denten die bizuts vom Schlafen und Essen abhalten und so langsam mürbe machen,
so bestehen die weniger qualvollen Varianten dieser Riten darin, die Neuen zum
Striptease zu zwingen, wovon - egalite oblige - auch die Männer nicht ausgenom¬
men sind, die neben ihrem nackten Körper auch noch eine Erektion vorzuweisen
haben. Die Lehre aus diesem Exhibitions-Zwang dürfte lauten, daß das Individuum
die Pflicht hat, sich dem Kollektiv bis ins Intimste zu offenbaren. Bei den brutaleren
Varianten geht es daram, sämtliche Von der Gemeinschaft aufgezwungenen physi¬
schen oder psychischen Martern ohne Protest über sich ergehen zu lassen. Manche
Neulinge werden gezwungen, eine Suppe aus Tierexkrementen zu fressen, wobei
sich derjenige glücklich schätzen kann, der als erster dran ist, da ihm das Erbrochene
seiner Vorgänger erspart bleibt. Auch ist es üblich, den bizut auf unterschiedliche Art
und Weise in Todesangst zu versetzen.17
Daß einige bizuts bei diesen Riten ihre Gesundheit ruinieren und es vereinzelt
sogar zu Todesfällen kommt, dringt zwar an die Öffentlichkeit, wird dort aber meist
heruntergespielt, und auch der seinem Anspruch nach Freiheit, Gleichheit und Brü¬
derlichkeit verbürgende Staat unternimmt nichts gegen die brutale körperliche und
seelische Zurichtung. Dieses Gebaren unter künftigen Kadern scheint also allgemein
akzeptiert zu sein, und zumindest von Professoren der Grandes Ecoles, die die bizu¬
tage praktizieren - die Professoren stammen größtenteils selbst aus Elite-Hochschu¬
len und haben daher ebenfalls solche Riten über sich ergehen lassen müssen - ist
bekannt, daß sie bisweilen die Schikanierer anfeuern. Ähnlich wie schon in den cours
preparatoires bleibt den Neuen auch hier nichts anderes übrig, als die nun noch
gesteigerte Quälerei über sich ergehen zu lassen, wenn sie nicht ihre Karriere aufs
Spiel setzen wollen, denn wer gegen die Zumutungen aufbegehrt oder sich ihnen gar
verweigert, wird für den Rest des Studiums aus der Gemeinschaft ausgeschlossen,
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was nicht nur sozial, sondern auch für das Fortkommen im Studium von erheblichem
Nachteil ist. Auch bei der späteren Jobsuche hätte ein Verweigerer große Schwierig¬
keiten, da er von den anciens, den Ehemaligen der jeweiligen Grande Ecole, nicht als
zu ihnen gehörig anerkannt und damit nicht unterstützt würde.
Auch wenn diese Initiationsriten längst nicht überall stattfinden, so läßt sich doch,
funktional betrachtet, der bizutage ein erheblicher Stellenwert im System der Elitebil¬
dung zuschreiben, da es sich ansonsten kaum erklären ließe, warum der Staat nichts
gegen diese Praktiken unternimmt, die der nach wie vor behaupteten zivilisatorischen
Führangsrolle Frankreichs eklatant widersprechen. Der totale Anspruch des Elite-
Kollektivs auf Identifikation kann als solcher nur erfahren werden, wenn er auch
durch den Körper geht; erst wenn jeder Einzelne der Gemeinschaft zugesteht, nahezu
unbegrenzt selbst über seinen Körper zu verfugen, kann der kollektive corps entste¬
hen. Dies hat in letzter Konsequenz auch eine politische Dimension, denn in der bizu¬
tage stößt die egalitär-meritokratische Gesellschaft und damit auch die Idee der
»demokratischen Elite« an ihre Grenze. Die formal demokratischen Auswahlmecha¬
nismen reichen offenbar nicht aus, um die Elite als solche zu bilden, es muß ein den
aristokratischen »Blutsbanden« vergleichbares körperliches Kriterium hinzutreten,
mit dem wiederum das Fundament bürgerlicher Rechtssprechung, die Habeaskorpus¬
akte, außer Kraft gesetzt wird. Erst wer die Bereitschaft gezeigt hat, seine Individua¬
lität vollkommen preiszugeben, darf sich zu den diu zählen.
Das Studium selbst entspricht kaum den Vorstellungen, die im allgemeinen über
das Lernen in französischen Bildungsinstitutionen kursieren. Wer die Tortur von
cours preparatoire, concours und bizutage hinter sich gebracht hat, findet, sowohl
was die materielle Ausstattung als auch was die pädagogischen Konzepte und die
individuelle Betreuung betrifft, Arbeitsbedingungen vor, von denen seine Kommili¬
tonen an den Universitäten nur träumen können. In den Wirtschaftshochschulen bei¬
spielsweise wird an Fallstudien oder an von Unternehmen in Auftrag gegebenen For¬
schungsprojekten gelernt und gearbeitet, also an der Lösung von Problemen, die sich
aus der unternehmerischen Praxis heraus ergeben und so eine effiziente Vorbereitung
auf den künftigen Beraf ermöglichen. Dem gleichen Zweck dienen auch die mit der
Studiendauer zunehmend langen und anspruchsvollen Praktika, von denen minde¬
stens eines im Ausland absolviert werden soll. Die durch die geringe Größe der Elite-
Hochschulen sowie durch deren permanenten Kontakt mit den Betrieben ermöglichte
Flexibilität in der Ausbildung ist der wesentliche interne Grund dafür, daß auch die
privaten Grandes Ecoles des wirtschaftswissenschaftlichen Bereichs sich in ihrer
ursprünglichen Form und Funktion über alle sozialen, politischen und ökonomischen
Veränderungen hinweg haben halten können.
Anders als die cours preparatoires und die Universitäten bieten die Elite-Hoch¬
schulen ihren Absolventen insgesamt eine hochqualifizierte praxisbezogene Ausbil¬
dung für bestimmte Berufsfelder, die dennoch eher generalistisch als spezialisierend
ausgelegt ist, da es, so die bereits in den zwanziger Jahren formulierte französische
Lehrmeinung,18 für Führangspositionen keine klar umrissenen Qualifikationsprofile
gibt bzw. auf diesem Niveau sich die Aufgaben und Anforderungen verschiedener
Sektoren überschneiden. Der in einer Grande Ecole geschulte Technokrat behenscht
vornehmlich Führungstechniken sowie, je nach Spezialisierung, grundlegendes admi-
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nistratives, ökonomisches oder mathematisch-technisches Wissen, das er politisch
einzusetzen versteht. Ähnlich wie bereits beim Verfassen der dissertation kommt es
auch bei diesem Teil der Ausbildung, nun allerdings mit Blick auf praktische Ent¬
scheidungen, darauf an, »Synthesen herzustellen« und »die Probleme in ihrem
Gesamtzusammenhang zu sehen«.19 Eine zu frühe Spezialisierung gilt als abträglich
für diesen Weitblick wie auch für die spätere berufliche Disponibilität der Absolven¬
ten. Was sie an speziellerem Wissen benötigen, erwerben sie in der jeweiligen Praxis
am Arbeitsplatz, den sie für gewöhnlich nie länger als einige Jahre innehaben. Fach¬
kompetenz spielt auch für den späteren beruflichen Aufstieg nur eine untergeordnete
Rolle: Bei der Besetzung von Spitzenposten in staatlichen Betrieben beispielsweise
zählen neben politischen Kriterien vor allem die Beziehungen, die der Bewerber im
Laufe seiner bisherigen Karriere geknüpft hat, sowie das Prestige des corps, aus dem
er stammt.20
Die Ausbildung in den Grandes Ecoles zielt somit einerseits auf berufliche Funk¬
tionalität, das professionelle Sachwissen wird jedoch andererseits hinter den Erwerb
generalisierbarer Methodenkompetenzen zurückgestellt. Der Grad an generalistischer
Ausbildung ist ein wesentliches Kriterium für das Prestige und den Rangplatz einer
Schule. Die individuelle, durch Lernen und Erfahrung erworbene und materiell
begründete Kompetenz, die durchaus in gesellschaftlich und ökonomisch wertvollen
Spitzenleistungen sich niederschlagen könnte, gilt also in Frankreich nicht als Krite¬
rium für die Zugehörigkeit zur Elite, sondern gerade die in sehr traditionellen
Mustern gründende All- und Inkompetenz des Cartesianers,21 die zum allgemeingülti¬
gen Maßstab erhoben wird. Diese Definitionsmacht ist eines der entscheidenden Mit¬
tel, mit denen sich die Elite abgrenzt und erhält,22 jedoch nicht das einzige, denn sie
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bildet auch jenseits der Hochschulen ein soziales Subsystem, in das niemand von
außen eindringen kann.
V
Das wichtigste äußerliche Kennzeichen, durch das sich die Absolventen der Grandes
Ecoles vom Rest der Bevölkerang unterscheiden, ist das Diplom, das in Frankreich
wie in keinem anderen Land ein symbolisches Kapital darstellt, was wiederum mit
der starken Rolle des Staates als Hüter der formalen Gleichheit zusammenhängt. Nur
wenn er das Monopol hat, die Kompetenz- und Selektionskriterien zu bestimmen und
die entsprechenden Zertifikate zu vergeben, ist, so die republikanische Ideologie, die
Gleichbehandlung aller gewährleistet und die Durchsetzung nicht öffentlich regulier¬
ter Kriterien, die auf partikularen Interessen beruhen und daher Vetternwirtschaft för¬
dern könnten, unterbunden. Im Prinzip verteilt die inzwischen abstrakt gewordene
Zentralgewalt damit, wenn auch unter Verwendung anderer, demokratisch legitimier¬
barer Symbole, ihre Privilegien noch genauso monopolistisch wie vormals der abso¬
lutistische Henscher, der auf diese Weise seine Funktionselite an sich band.
Das symbolische Kapital hat einen um so höheren Wert als mit ihm zugleich das
Anrecht auf eine gut dotierte und rasche Aufstiegsmöglichkeiten bietende Kaderstelle
vergeben wird und zwar - dank der traditionell engen Verflechtung von Staat und
Wirtschaft - sowohl im öffentlichen als auch im privaten Sektor. Dabei werden die
Diplome in ihrem Wert noch einmal differenziert: Je höher das Prestige der Schule
und je generalistischer dementsprechend die Ausbildung, desto vielfältiger verwend¬
bar ist der Abschluß. Die besten unter den attraktiven Posten im öffentlichen Dienst
werden wiederam nach Rangliste vergeben, d.h. an diejenigen, die in einer führenden
Grande Ecole das Examen mit der höchsten Punktzahl gemacht haben.
Die Bedeutung eines Grande £co/e-Diploms als unabdingbare Eintrittskarte in
Führangspositionen hat seit Ende des 2. Weltkrieges und vor allem seit Bestehen der
Fünften Republik (ab 1958) kontinuierlich zugenommen. Wie bereits erwähnt, wer¬
den die Spitzenpositionen in der staatlichen Administration inzwischen ausschließ¬
lich an £AM-Absolventen vergeben, und insgesamt haben heute ca. 75% der Verwal¬
tungskader ein Studium an einer Grande Ecole hinter sich. Nur unerheblich geringer
ist der Anteil im Bereich der Wirtschaft: Rund zwei Drittel der zweihundert größten
Unternehmen Frankreichs haben an ihrer Spitze Absolventen der drei führenden
Grandes Ecoles, und innerhalb der einzelnen Betriebe wiederam besteht der
Führungsstab zu zwei Dritteln aus ehemaligen Grande-Ecole-Schülem.23 Es ist
schwierig, innerhalb der Stellenhierarchie der jeweiligen Sektoren exakt die Grenze
zu markieren, jenseits derer das Diplom einer Grande Ecole notwendige Zugangsbe¬
dingung ist, da es keine präzisen Qualifikationskriterien gibt. Sicher ist nur, daß die
Notwendigkeit in dem Maße wächst, wie sich mit den einzelnen Posten eine politisch
oder ökonomisch relevante Entscheidungsbefugnis verbindet und wie der betreffende
Sektor bereits von Ehemaligen der Grandes Ecoles dominiert wird. Besonders der
letztgenannte Faktor, die Patronage, trägt wesentlich dazu bei, daß die Elite in Frank¬
reich ein bis zu einem gewissen Grad autonomes, sich selbst reproduzierendes gesell¬
schaftliches Subsystem darstellt.
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Die Patronage ist die äußere Seite des Korpsgeistes, der vom cours preparatoire
an gezüchtet wird und der die gegenwärtigen mit den ehemaligen Absolventen der
Grandes Ecoles zu einer elitären Gemeinschaft zusammenschweißt. Politisch vertre¬
ten wird er durch die societes des anciens, die sich bereits im 19. Jahrhundert zu
einer gesellschaftlich bestimmenden Interessensgrappe formierten und seitdem nicht
nur für den beruflichen Zusammenhalt der Gruppe, sondern auch für die Tradierang
ihres sozialen Habitus sorgen. Gut die Hälfte der ehemaligen Elite-Studenten sind in
diesen Vereinen organisiert, die Patronage funktioniert aber auch jenseits solcher Zir¬
kel, und zwar sowohl horizontal als auch vertikal. Vertikal insofern, als die Etablier¬
ten den Berufsanfängern dabei helfen, entweder in den jeweiligen staatlichen corps
Fuß zu fassen oder aber an attraktiven Stellen in der Privatwirtschaft unterzukom¬
men; horizontal insofern, als die anciens sich gegenseitig Führungspositionen
zuschanzen und, je höher sie in der jeweiligen Hierarchie gekommen sind, nahezu
beliebig vom einen in den anderen Bereich wechseln können. Dieser Austausch von
Posten, pantouflage genannt, hat im Laufe der Zeit zu einer immer engeren Verflech¬
tung von staatlichem und privatem Sektor geführt.
Von ihrem professionellen Verhalten her gleicht die französische Elite somit bür¬
gerlichen Kapitalisten in beständiger Suche nach neuen Märkten,24 von ihrer sozialen
Funktion und von ihrem Habitus her ist sie hingegen aristokratisch, weswegen Bour-
dieu zu Recht von einer noblesse d'Etat spricht, deren Adelsattribute sich teils aus
dem Erbe der Ritterakademien und des Honnete homme-ldeals, teils aus der aktuellen
Rolle in Staat und Wirtschaft ableiten und die Elite historisch wie funktional legiti¬
mieren. Der einstige £A/5-Absolvent Pompidou konnte daher selbstbewußt konstatie¬
ren: »On natt normalien comme on nait prince du sang« (»Man wird als Normalien
geboren wie man als Erbfolgeprinz geboren wird«),25 womit er zugleich auf die Dif¬
ferenz zwischen den formal demokratischen, real aber öffentlicher Kontrolle weitge¬
hend entzogenen Reproduktionsmechanismen der Elite hinwies.
Ihre meritokratische Legitimation, die generalistisch-formale Ausbildung zur Fle¬
xibilität sowie die rigorose Erziehung zur Akzeptanz und Aufrechterhaltung der hier¬
archischen Ordnung haben diesem technokratischen Adel dazu verholfen, über zwei¬
hundert Jahre lang seine Stellung im Staat nicht nur zu erhalten, sondern kontinuier¬
lich auszubauen. Diese Stellung wird zugleich untermauert durch die politischen und
sozialen Strukturen Frankreichs. Dank ihrer bedingungslosen Bereitschaft zur Unter¬
ordnung unter staatliche Imperative26 ist die Elite zum Garanten für die Kontinuität
und Stabilität des Etat-Nation und seines Zentralismus jenseits parteipolitischer Dif¬
ferenzen, parlamentarischer Mehrheiten oder regionaler Einzelinteressen geworden,
der zugetraut wird, daß sie, weil sie keine Karrieresorgen zu haben braucht, ihre Ent¬
scheidungen stets uneigennützig im Sinne der nationalen Sache fällt. Da der Staat
somit essentiell auf die Elite angewiesen ist, hat er auch ein Interesse daran, das
System aufrecht zu erhalten, mit dem diese ihre Privilegien sichern kann, weswegen
sie bisher alle Kritik schadlos überstanden hat.
Über diese politische Absicherung hinaus kann die Elite ihre Position auch deshalb
behaupten, weil die französische Gesellschaft in extremer Weise symbolisch struktu¬
riert ist, sich die sozialen Gruppen durch differenzierte Codes homogenisieren und so
voneinander abgrenzen, daß der Wechsel von der einen in die andere Grappe äußerst
56 ¦ Pädagogische Korrespondenz
schwierig ist. Wie dieses System funktioniert, ist nicht nur in Bourdieus auf die
gegenwärtigen Verhältnisse bezogener Studie über die »feinen Unterschiede« nach¬
zulesen, sondern bereits in Molieres 1670 uraufgeführter Satire über den »Bourgeois-
gentilhomme«, dessen mangelhafte Behenschung ihrer Codes ihn zum Gespött der
aristokratischen Elite machte.
VI
Führt man sich vor diesem Hintergrund erneut die Elitediskussion in Deutschland vor
Augen, so ist jenseits der normativen Frage, ob der faktische Demokratieverzicht und
die psychosozialen Folgekosten einer Elitebildung nach französischem Muster in
Kauf genommen werden sollten, die schlichte Tatsache festzuhalten, daß das in poli¬
tischer, sozialer und erzieherischer Hinsicht strikt systemhafte Elitemodell auf die
gänzlich anders gearteten deutschen Verhältnisse nicht übertragen werden kann. Dies
liegt zum einen an der sozialen und politischen Einbettung der Elite in Deutschland,
zum anderen an der Struktur und dem Prestige der deutschen Bildungsinstitutionen.
Während das Selbstbewußtsein und Ansehen der französischen Elite letztlich auf seit
über zweihundert Jahren bestehenden staatiichen Normierungs- und Ausleseprozes¬
sen beruht, ihre Identität sich also äußeren politischen Regulierungsmechanismen
verdankt, gibt es die deutsche Elite als eine sich selbst so verstehende soziale Grappe
erst seit Ende des 19. Jahrhunderts, wo sie sich in erster Linie durch ihre Distanz zur
Macht definierte. Der Begriff diente einem Teil des gehobeneren Bürgertums zur
Abgrenzung einerseits gegen den Adel, der nach wie vor an den Schalthebeln der
Macht saß, andererseits gegen das Proletariat. Diese aus politischer Ohnmacht und
Angst um Statuserhalt geborene ideologische Selbstbestimmung als Elite war jedoch
letztlich substanzlos, die Zugehörigkeit zu ihr eine Sache des Gefühls, nicht aber der
gesellschaftlichen Anerkennung, geschweige denn der politischen Legitimation.27
Dieses Dilemma der deutschen Elite brachte Adorno 1960 in seinem Vortrag »Mei¬
nung Wahn Gesellschaft« folgendermaßen auf den Punkt: »Im Augenblick, in dem
eine Elite als solche sich weiß, macht sie sich schon zum Gegenteil dessen, was sie
zu sein beansprucht, und leitet aus Umständen, die ihr vielleicht manches an rationa¬
ler Einsicht gestatten, irrationale Henschaft ab. Elite mag man in Gottes Namen sein;
niemals darf man als solche sich fühlen«.28
Der Ruf nach Elite-Studiengängen kann als Versuch interpretiert werden, der Elite
- wie in Frankreich - über die Einrichtung entsprechender Institutionen eine Grund¬
lage für ihre gesellschaftliche Anerkennung und Legitimation zu schaffen und damit
die Möglichkeit zur Bildung eines Selbstbewußtseins zu geben, das Adomo ihr nicht
zugestehen mochte. Dieser Versuch bricht sich jedoch an dem tief verwurzelten
Mißtrauen, das man den Bildungsanstalten in Deutschland seit jeher entgegenbringt.
In Frankreich unterscheidet man zwar bessere und schlechtere Gymnasien sowie pre¬
stigereiche und weniger prestigereiche Grandes Ecoles, an der prinzipiellen Fähig¬
keit dieser Institutionen, ihre Rekrutierangsaufgabe zu erfüllen, gab es aber bisher
keinen Zweifel, was an dem letztlich pragmatisch-funktionalen Verhältnis der Fran¬
zosen zu ihren Bildungsanstalten liegt, die seit dem Ancien Regime nach Maßgabe
der gesellschaftlichen und politischen Bedürfnisse und parallel zur Entwicklung der
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Produktivkräfte ausgebaut wurden. Die deutschen Institutionen kranken demgegen¬
über bis heute an der Tatsache, daß ihnen seit dem 18. Jahrhundert stellvertretend die
Lösung gesellschaftlicher und ökonomischer Probleme aufgebürdet wurde, für deren
Lösung die Praxis noch nicht weit genug vorangeschritten war, daß sie zugleich aber
die pädagogisch in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllen konnten. Sinnfällig wird
dieses Mißtrauen noch heute, wenn es beispielsweise um die Begabtenförderung
geht.
Trotz aller historischen und systematischen Unterschiede zwischen Deutschland
und Frankreich scheinen die beiden Länder nun angesichts des gegenwärtigen
Modernisierungsschubs in ihrer Elite-Diskussion am gleichen Punkt angekommen zu
sein, denn die bisher häufig kritisierte, aber aufgrand ihrer politischen Rolle stabile
französische Elite steht jetzt auch hinsichtlich ihrer Funktionalität auf dem Prüfstand.
Erstmals wird die grundlegende Frage aufgeworfen, ob eine solche »elite normee«,
deren Qualität allein an einem formalistischen Methodenideal gemessen wird, das
notwendig standardisierte Ergebnisse hervorbringen muß, dem gegenwärtigen Pro¬
blemdruck noch gewachsen sei.
VII
Seit etwa Mitte der achtziger Jahre ist das gesamte (Aus)Bildungssystem Frankreichs
erheblich unter Druck geraten, nachdem zunächst das Abitur als massenhaft vergebe¬
ne Berechtigung seinen Wert verloren hatte und danach auch immer mehr Univer¬
sitätsabsolventen sich im ständig wachsenden Heer der arbeitslosen potentiellen
Berufseinsteiger wiederfanden. Symptomatisch deutlich wurde dies an den Protesten
gegen den von der Regierung Balladur geplanten Contrat pour VInsertion profes¬
sionelle (CIP) vom Frühjahr 1994, der es Unternehmen ermöglichen sollte, Bemfs¬
anfänger - und seien es diplomierte - bis zu 20% unterhalb des staaüich festgesetzten
Mindestlohns von ca. 1650 DM brutto zu beschäftigen. Den teilweise in Straßen¬
schlachten und Plünderungen mündenden Protesten lag die nüchterne wie schmerz¬
hafte Erkenntnis zugrande, daß das symbolische Kapital des Zertifikats sich nicht
mehr brachlos in materielles umsetzen läßt.
Die Krise auf dem Arbeitsmarkt hat inzwischen augenscheinlich auch die vor sol¬
cherlei Wechselfällen bisher bewahrte Elite eneicht. Selbst ihnen ist der gut dotierte
Job, um dessentwillen sie die Ochsentour der cours preparatoire auf sich genommen
hatten, nun nicht mehr so sicher wie vor einigen Jahren, und diejenigen, die eine Stel¬
le bekommen, müssen sich mit geringeren Einstiegsgehältern zufriedengeben. Dies
scheint sogar für die Spitzen der Elite zu gelten: Einer Randnotiz des »Manager-
Magazins« zufolge waren 175, also knapp die Hälfte der Absolventen des letzten
HEC-Jahrganges mehr als sechs Monate arbeitslos und mußten durch ein Team von
Beratern unterstützt werden, die mit Hilfe von Weiterbildungsmaßnahmen und durch
vielfältige Kontakte zu Personalchefs den Diplomierten der besten französischen
Wirtschaftshochschule den Einstieg ins Berufsleben zu ermöglichen versuchten.29
Das Perpetuum mobile der französischen Elitereproduktion ist damit abrupt gebremst
worden: Die Gleichung Grande-Ecole-Diplom = attraktiver Führangsposten scheint
nicht mehr aufzugehen, und auch das System der Seilschaften scheint an Wirksam-
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keit eingebüßt zu haben, wenn die /7£C-Absolventen auf die Vermittlung von Bera¬
tern angewiesen sind, um überhaupt Kontakt zu Personalchefs zu bekommen. Selbst
inhaltlich scheint die Ausbildung nicht mehr dem zu entsprechen, was auf dem
Arbeitsmarkt verlangt wird, ansonsten würden sich - bisher undenkbare
- Weiterbil¬
dungsmaßnahmen für die Elite erübrigen. Diese Entwicklung hat eine zwar logische,
für die jahrhundertelange Stabilität des Systems aber gleichwohl erstaunliche Rück¬
wirkung, nämlich einen signifikanten Rückgang der Bewerberquoten zumindest für
die wirtschaftswissenschaftlichen Grandes Ecoles: Im Schnitt sank die Zahl der
Beweber für die concours zwischen 1990 und 1994 um 14%, wobei die kleineren,
weniger prestigereichen Schulen einen Rückgang von bis zu 44% hinnehmen muß¬
ten, was für einige dieser Institute das Aus bedeuten dürfte.30
Der Hauptgrund für die massive Infragestellung der Elite ist die Diskrepanz zwi¬
schen ihrem nicht selten anoganten Selbstbewußtsein einerseits und ihrer Reform¬
resistenz und ihrer immer weniger den Anforderungen angepaßten Qualifikationen
andererseits. Praktikanten der Ecole polytechnique haben nach wie vor keine Hem¬
mungen, den Chefs von Unternehmen, die nicht bereit sind, ihre Lösungsmodelle zu
akzeptieren, mangelnde Intelligenz vorzuwerfen;31 andererseits ist unverkennbar, daß
die z.T. in die Milliarden gehenden Verluste der staatlichen Unternehmen und Ban¬
ken, wie z.B. des Credit Lyonnais, hauptsächlich auf Management-Fehler der Elite-
schul-Absolventen zurückzuführen sind. Sie wurden zu abstraktionsfähigen, höchst
effizienten Problemlosem erzogen, die jedoch immer weniger in der Lage sind, die
ihnen gestellten Probleme überhaupt richtig zu verstehen.
Besonders für die Absolventen der wirtschaftswissenschaftlichen Grandes Ecoles
kommen noch zwei weitere Schwierigkeiten hinzu. Zum einen die wachsende Kon-
kunenz derjenigen, die neue, spezieller berafsorientierte Studiengänge an den Uni¬
versitäten absolviert haben, zum anderen der Zwang, sich der internationalen Kon-
kunenz zu stellen. Selbst das stets relativ erfolgreich um äußere Abgrenzung und
innere Einheit bemühte Frankreich kann inzwischen nicht mehr umhin, sich gerade
auf dem Niveau der wirtschaftlichen Führungskräfte gegenüber internationaler Kon-
kunenz und damit notwendig auch gegenüber einer Deregulierung des Arbeits¬
marktes für diese Grappe zu öffnen. Unter dem wachsenden Einfluß US-amerikani¬
scher Modelle der Management-Ausbildung haben sich auch in Europa neue Stan¬
dards herausgebildet, denen die französische Elite offenbar nicht mehr in ausreichen¬
dem Maße entspricht. Da sie bislang vornehmlich vom Staat und für staatlich defi¬
nierte Zwecke ausgebildet wurde und darüber hinaus die Prinzipien der Ausbildung
eine obrigkeitshörige, autoritäre Haltung förderten, droht die Elite nun in dem Maße
kontraproduktiv zu werden, wie der Einfluß des Staates auf die Wirtschaft und die
damit einhergehende hierarchische Unternehmensstruktur sich nicht mehr gegen die
internationale Konkunenz behaupten können.
Die Tendenz der französischen Wirtschaft zum seit Colbert bestehenden Protektio¬
nismus und zur staatlichen Planung, also zu politisch motivierten Regulierangsmaß-
nahmen im Dienste der Nation, hat diese nach dem 2. Weltkrieg in einen strukturel¬
len Konflikt gebracht, dessen negative Seite nun emeut und offenbar verschärft in
Erscheinung tritt. Der Staat hat einerseits mit seinen massiven Interventionen dafür
gesorgt, daß sich das bis Mitte dieses Jahrhunderts immer noch stark agrarisch
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geprägte Frankreich in den fünfziger und sechziger Jahren in die ökonomische
Moderne katapultieren und international wettbewerbsfähig werden konnte, anderer¬
seits führte die Dominanz nationalstaatlicher Entscheidungskriterien aber dazu, daß
immer wieder marktrationale Erwägungen von politischen überlagert wurden, wofür
der wirtschaftlich katastrophale, aber aus Prestigegründen durchgesetzte Bau der
Concorde das wohl bekannteste Beispiel ist. Umgekehrt hat die Liberalisierung des
Marktes unter der konservativen Regierung in den siebziger Jahren protektionistische
Maßnahmen notwendig gemacht, um die französische Wirtschaft in ihren bestehen¬
den Strukturen gegen Einflüsse der ausländischen Konkunenz zu schützen. Daräber
hinaus ist die Liberalisierung ideologisch insofern angstbesetzt, als sie die Rolle des
Staates zu mindern droht und damit den Einfluß derjenigen zentralen Instanz, die seit
dem Ancien Regime die Einheit der Nation und seit Ende des 19. Jahrhunderts auch
die soziale Grundsicherang aller Bürger garantiert. Unter den Sozialisten kam es
daher ab 1981 emeut zu einer radikalen Kursänderung, in deren Folge fast sämtliche
Banken sowie 13 der 20 größten Unternehmen Frankreichs verstaatlicht wurden, was
wiederum zu einem Hemmschuh für die Produktivität wurde.
Für den Fortbestand wie auch für die enorme Immobilität dieses nun von außen
gefährdeten Systems sind die überproportionale wirtschaftliche Dominanz weniger
Großunternehmen32 und der damit eng verknüpfte Einfluß der Elite verantwortlich,
die zu einer immer engeren Verquickung von privatem und öffentlichem Sektor
geführt hat und aufgrund der Konzentration ökonomischer Macht mit ihrem etati-
stisch-autoritären Führungsstil eine Anpassung der französischen Wirtschaft an neue
Markt- und Produktionsbedingungen sehr erschwert: Der Übergang zu einer auf
Delegation von Verantwortung beruhenden, technologisch avancierten und flexiblen
Produktionsweise ist unter diesen Bedingungen kaum möglich. Mit einiger Aussicht
auf Erfolg konnte daher ein hellsichtiger E/VA-Absolvent die süffisante Wette einge¬
hen, »daß es Frankreich durch die Enichtung einer Ecole Nationale d'Administration
und einer Ecole Polytechnique in Japan, Deutschland und den Vereinigten Staaten in
weniger als fünf Jahren gelingen würde, die Dynamik und das Wachstum seiner
wichtigsten Konkunenten erheblich zu bremsen und endlich Chancengleichheit im
Wettbewerb herzustellen«.33
Bisher hat die größtenteils von außen kommende normative Kritik an der Elite und
ihrer modernen demokratischen Verhältnissen nicht mehr angemessenen Mentalität
wenig bewegen können, da sie innerhalb der traditionellen und nicht zuletzt ihretwe¬
gen erstarrten Strukturen gut funktionierte. Dies ist nun nicht mehr der Fall, und es
dürfte eine ernsthaftes Krisensymptom sein, daß nun aus den Kreisen der Grandes
Ecoles selbst heraus massive und grundsätzliche Kritik am französischen Elitebil¬
dungssystem geäußert wird. In einem 650 Seiten starken Sammelband34 hat sich der
Lehrkörper der HEC ausführlich und konstruktiv darüber Gedanken gemacht, wie die
Manager-Ausbildung pädagogisch und didaktisch verändert werden müßte. Mit
unverändertem Selbstbewußtsein sind die Autoren zwar davon überzeugt, über die
cours preparatoires die besten Studenten zu bekommen und dementsprechend auch
die fähigsten Diplomierten zu entlassen, wofür positive Stimmen aus der Wirtschaft
als Beleg angeführt werden (Ecole, S. 14 und 241), beiläufig erfährt aber zumindest
der aufmerksame Leser in einem der Beiträge, daß die Arbeitslosigkeit unter den
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Managern zugenommen habe und daher nun wohl auch die HEC ihr bisheriges Kar¬
rieremodell überdenken müsse (Ecole, S. 332).
Obwohl gerade die Wirtschaftshochschulen sich bisher die meisten Gedanken über
pädagogische Konzepte, die den Qualifikationsanforderungen am besten gerecht wer¬
den, gemacht und diese in enger Tuchfühlung mit der Praxis immer wieder verbessert
haben, wirken manche der in dem Reader zusammengetragenen Vorschläge ange¬
sichts des internationalen Standes der Diskussion wenig innovativ. So stößt man zum
Beispiel auf ein dezidiertes Plädoyer für die formalistische Dilettanten-Ausbildung
(Ecole, S. 238) oder die Forderung nach »multidisciplinaritö«, nach projektorientier¬
tem Studium oder nach einer dualen Managerausbildung (Ecole, S. 261 ff.), also nach
jenen Methoden, die schon seit geraumer Zeit angewandt werden. Das »pädagogi¬
sche Dreieck« wird ebenso neu erfunden (Ecole, S.468) wie der Charme kleinerer
Lerngruppen oder die Vorteile des Medienwechsels entdeckt (Ecole, S. 241), ganz zu
schweigen von den Ausführungen über die Vorzüge des kommunikativen Fremdspra¬
chenunterrichts (Ecole, S. 593 ff.).
Unverkennbar ist dennoch die Bereitschaft einiger Autoren, eherne Prinzipien der
französischen Eliteausbildung in Frage zu stellen. Wenn z.B. die Definition inter¬
nationaler Standards für die Managerausbildung gefordert wird und man beginnt,
sich unvoreingenommen Inspirationen im Ausland zu suchen (Ecole, S.481 ff), so
wird damit unausgesprochen auf die Beschränktheit einer rein an nationalstaatlichen
Interessen ausgerichteten Elitebildung hingewiesen. Ähnliches gilt für die Überle¬
gungen zum Stellenwert ethischer und überhaupt ökonomischen Interessen überzu¬
ordnender Sinnfragen (Ecole, S.335 ff. und S.371 ff.), die implizit auf ein Manko
des bisherigen funktionalistisch-»wertfreien« Modells aufmerksam machen - so ver¬
schleiernd solche Fragestellungen bezogen auf die objektiven Mechanismen des
Marktes auch immer sein mögen. Weiterhin wird die Bedeutung des savoir incodifia-
ble ausgelotet (Ecole, S. 338), also die Relevanz jenes Wissens und Könnens, das
weder durch den Kanon noch durch eine Erziehung im Sinne rationalistischer Metho¬
denkompetenz abgedeckt wird (Intuition, Empathie, die Fähigkeit inationale Kriteri¬
en bei der Planung und Bewertung von Prozessen mit einzubeziehen); die jungen
Meister-Cartesianer sollen lernen, mit dem Unberechenbaren und dem Chaos umzu¬
gehen. Wesentlich in die didaktisch-pädagogischen Reflexionen eingegangen ist
schließlich die gleichfalls das bisherige System erschütternde Erkenntnis, daß es
heute immer weniger klar abgrenzbare Professionalisierungsmuster bzw. typisierte
Berufskarrieren gibt, daß vielmehr der berufliche Werdegang stärker von den Indivi¬
duen im Zusammenhang mit ihrem gesamten Lebensentwurf zu planen ist (Ecole,
S.332). Daraus wird die letztlich auch sozialpädagogische Aufgabe der Grandes
Ecoles abgeleitet, ihren Absolventen auf diesem Weg behilflich zu sein, d.h. ihnen
die Möglichkeit zu geben, individuell Kriterien zu entwickeln, nach denen sie ihre
Karriere gestalten wollen; zum savoirfaire - so die Pointe - muß das savoir etre hin¬
zutreten (Ecole, S. 339).
Die Überlegungen der HEC-Dozenten kulminieren in der für die Reproduktion der
Elite entscheidenden Forderang, einen stärkeren Akzent auf die Förderung von »Lea-
dership«-Kompetenzen zu legen (S. 393 ff.), die bisher in den Grandes Ecoles ver¬
nachlässigt worden seien (daher wohl auch die provokante Verwendung des engli-
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sehen bzw. amerikanischen Terminus). Man habe kritiklose Technokraten herange¬
züchtet, deren Profil präzise auf das Funktionieren innerhalb eines geschlossenen
Systems zugeschnitten war, die aber kaum dazu in der Lage seien, kreativ und selb¬
ständig im Sinne einer liberalistischen Marktgesellschaft Verantwortung zu überneh¬
men, d.h. eigene Unternehmen zu gründen und sich erfolgreich auf dem (internatio¬
nalen) Markt zu behaupten (nur 10% der HEC-Absolventen machen, so wird
moniert, später ihren eigenen Betrieb auf). In diesem Zusammenhang wird auch die
Pädagogik der cours preparatoires angegriffen, die das Pauken traditioneller Inhalte
und Methoden auf Kosten der Persönlichkeitsentwicklung und damit auch der indivi¬
duellen Originalität und Risikobereitschaft betreibe und so nichts als eine »elite nor-
mee« hervorbringe, die für den Wettbewerb kaum gewappnet sei. Worin sich das
Leitbild des »Leaders« etwa von dem traditionellen des Gründerzeitunternehmers
unterscheidet und welche gegebenenfalls pädagogisch zu fördernden Qualifikationen
und Kompetenzen diese unbekümmert als »Führer« bezeichnete Figur haben soll,
bleibt im Dunkeln.
In diesem Dunkel trifft sich die aktuelle französische mit in Deutschland kursie¬
renden Vorstellungen einer neuen Elite, die hier um die Figur des »Querdenkers«
kreisen, desjenigen also, der in seinem Denken und Handeln von den bisherigen Nor¬
men abweicht und den man aus diesem Grund für fähig hält, innovative Akzente zu
setzen. Die Konturen des »Querdenkers« sind somit ebenso verschwommen wie die
des »Leaders«, sehr konkret erscheint allein das autoritäre Bedürfnis nach Leitfigu¬
ren, die den havarierten Tanker des in seinen Widersprüchen blockierten Systems
wieder flott machen.
Vffl
Es sei abschließend die sowohl in der französischen als auch in der deutschen Dis¬
kussion ausgeklammerte Frage aufgeworfen, ob in einer fortgeschrittenen Industrie¬
gesellschaft Eliten überhaupt noch notwendig sind. Die Frage kann nur dann positiv
beantwortet werden, wenn es einen eng begrenzten Personenkreis gibt, der legitimer¬
weise beanspruchen kann, kraft seiner außergewöhnlichen Kompetenzen und Hand¬
lungsmöglichkeiten die Speerspitze der Modernisierung darzustellen, gewissermaßen
Agent dessen zu sein, was von der historischen Vernunft her auf der Tagesordnung
steht. Die Notwendigkeit einer solchen Grappe soll hier weder eindeutig bejaht noch
eindeutig verneint werden, sicher ist aber, daß das Kompetenz- und Hierarchiegefälle
zwischen »Führern« und Ausführenden geringer geworden ist, als es früher war. Dies
läßt sich beispielsweise an der für die deutsche Facharbeiterausbildung geltenden
Leitvorstellung der Schlüsselqualifikationen ablesen, die theoretische und methodi¬
sche Ausbildungsziele umfaßt, wie sie in Frankreich auch für die Elite gelten.
Es erscheint somit unter den Bedingungen einer nach-tayloristischen Produktion
kaum noch sinnvoll, die Vorstellung einer Elite im Sinne einer kleinen dirigierenden
Unternehmer- bzw. Managerschicht aufrechtzuerhalten. Wäre es nicht unter ökono¬
mischen wie unter politischen Gesichtspunkten angebrachter, die Elite wirklich meri-
tokratisch nach Professionalitätskriterien zu definieren? Zur Elite könnte unter dieser
Voraussetzung auch ein Vertreter des mittleren Managements oder ein versierter
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Facharbeiter zahlen, sofern sie in der Lage waren, ihr erworbenes Wissen und ihre
produktiv verarbeiteten Berufserfahrungen selbständig zur Losung von spezifischen
Problemen einzusetzen, die sich auf ihrem jeweiligen Tatigkeitsniveau stellen Eine
solche neu bestimmte Elite wurde keine Anweisungen der traditionellen mehr brau¬
chen bzw wäre dieser aufgrund ihrer nach soliden Kntenen meßbaren Leistung
gleichgestellt Dies wiederum wäre nur möglich, wenn die bestehenden Hierarchien
einschließlich der damit verbundenen unterschiedlichen Dotierungen von Leistung
verflüssigt wurden, womit allerdings gleichzeitig die Pnvilegien und der Fuhrangs-
ansprach der bishengen Elite zur Disposition stunden
Daß dieser Anspruch und die mit ihm verknüpften Pnvilegien die wichtigste
gesellschaftliche Ambition der Elite darstellen, darauf deutet die bei ihr festgestellte
Verbindung von Überheblichkeit und mangelnder Reformbereitschaft hin, und selbst
dort, wo diese Reformbereitschaft nicht zu verkennen ist, wie m dem zitierten HEC-
Reader, konkretisiert sie sich letztlich in inhaltlich vagen Leitfiguren wie dem »Lea-
der«, dessen einzig klares Charaktenstikum der Anspruch auf Führung, d h auf
Erhalt der angestammten Funktionen ist, womit die Elite eher zu einem Hemmschuh
als zur Avantgarde der Modernisierung wurde Ein nicht minder gravierendes Hin¬
dernis für die Reform ist die identitatsbildende Funktion des hinter der Ehtebildung
stehenden Systems Der einzelne Grande-£co/e-Absolvent wie auch seine gesamte
Schule verdanken ihre Identität als Ehte-Schuler bzw -Institution der Tatsache, daß
sie die von der normierenden Instanz des Staates gesetzten Kntenen - wenn auch in
unterschiedlich hohem Maße - erfüllen Außerhalb dieses Systems war bis jetzt keine
Elite denkbar, ihre raison d'etre ist die Norm, die sie zwar knebelt, an der sie aber
zugleich um ihres Fortbestandes willen festhalten muß
Tomasso di Lampedusa hat seinem »Leoparden«, dem abgeklärten Vertreter des
italienischen Ancien regime, die Devise in den Mund gelegt, daß sich alles andern
müsse, damit alles bleibe wie es sei Ob die franzosische Elite sich diese Devise zu
eigen macht, überhaupt zu eigen machen kann, ist mehr denn je offen
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